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DVU-Che
R E C H T S E X T R E M I S T E N

Angriff der Phantompartei
Die rechtsextreme Deutsche Volksunion des Münchner Verlegers 

Gerhard Frey will nach dem Muster Sachsen-Anhalt auch den Landtag in Brandenburg 
erobern. Die etablierten Parteien fürchten um das Ansehen des Landes.
f Frey: Handverlesene Kleinbürger als Kandidaten 
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Ehepaar Hesselbarth, DVU-Kandidat Claus 
„Wir holen zehn Prozent“
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Axel Hesselbarth, 42, hat sich um den
Aufbau Ost in Brandenburg ver-
dient gemacht. Gemeinsam mit

Gattin Liane, 36, führt er eine Gesellschaft
bürgerlichen Rechts, die Bauherren bis zur
schlüsselfertigen Übergabe ihres Hauses
betreut. Nach Feierabend geht der Mann
einem zweiten Gewerbe nach. Hinter dem
nur elektrisch aufrollbaren Stahlgittertor
hat der Ex-Unterfeldwebel der Nationalen
Volksarmee in seinem gediegenen Klin-
kerbau in Strausberg den Sitz seiner
„Schützenschule“ etabliert. Laut Inhaber
Hesselbarth bringt er „Reservisten aus
Bundeswehr, Polizei und Ex-NVAlern“ den
richtigen Umgang mit Sportwaffen bei.

Die beiden Jobs müssen in den nächsten
Monaten etwas zurückstehen. Denn der
„streng sozialistisch erzogene“ Offiziers-
sohn ist auch Landesvorsitzender der
Deutschen Volksunion (DVU) in Branden-
burg. Und die rüstet derzeit zum Sturm
auf den Potsdamer Landtag. Bei der Wahl
am 5. September, tönt er, „holen wir defi-
nitiv zehn Prozent“.

Angesichts der mickrigen Mitgliederzahl
wirken solche Sätze wie blanke Prahlerei:
Rund 500 eingetragene Parteigenossen
zählt die märkische DVU nach eigenen An-
gaben, eine „Phantompartei“, spotten Ver-
fassungsschützer.

Doch das Phantom versetzt das politi-
sche Brandenburg derzeit in heftige Unru-
he: Nur zu gut wissen die Politiker aller
demokratischen Parteien, wie anfällig ih-
re Landeskinder für rechte Sprüche sind.
Meinungsforscher beziffern die Zahl der
potentiellen Ausländerfeinde auf bis zu 
20 Prozent der Märker. Bei der Bundes-
tagswahl im vergangenen Jahr erreichten
DVU, NPD und Republikaner zusammen
über fünf Prozent der Wählerstimmen.

Zöge die DVU in den Landtag ein, wäre
das nicht nur für das Ansehen Branden-
burgs eine Katastrophe. Die Rechtsextre-
men könnten auch die politische Ordnung
des Landes kräftig durcheinanderwirbeln.
Die Hoffnung der Sozialdemokraten, selbst
bei einem Stimmenanteil von 46 Prozent in
einem Drei-Parteien-Parlament von CDU,
SPD und PDS allein weiterregieren zu
können, wäre dahin.

Bis in die Potsdamer Staatskanzlei hat
sich herumgesprochen, daß der Münchner
Verleger und DVU-Chef Gerhard Frey in
Brandenburg eine Kampagne nach dem
Vorbild Sachsen-Anhalts inszenieren will.
Im Frühjahr vergangenen Jahres gelang es
der Frey-Truppe, mit einer millionenteuren
Plakatschlacht das Protestpotential in dem
von Arbeitslosigkeit gebeutelten Ost-Land
einzufangen: Mit sensationellen 12,9 Pro-
zent der Stimmen zog die DVU in den
Magdeburger Landtag ein.

Die Strategie der DVU macht den ande-
ren Parteien eine Gegenwehr bislang un-
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möglich: Erst 14 Tage vor dem Wahltag will
die Partei sich dem Wahlvolk präsentieren
– 50000 Plakate sollen Straßen und Plätze
zupflastern, 500000 Parteiprogramme flä-
chendeckend verschickt werden. „Wir
kommen auf leisen Sohlen“, so DVU-Spre-
cher Bernd Dröse, „und holen die Last-
minute-Wähler ab.“ Zweieinhalb Millio-
nen Mark macht Frey locker.

Viel mehr als Plakate werden die Wähler
von der Frey-Truppe nicht zu Gesicht be-
kommen. Direktkandidaten stellt die DVU
nicht auf. Und die Bewerber der Landes-
liste bleiben weitgehend unsichtbar.

Werner Firneburg aus dem Städtchen
Müncheberg, Listenplatz vier, der in
Stammtischrunden frühere brandenburgi-
sche Republikaner umwirbt, wimmelt Fra-
ger nach einem einstudierten Ritual ab:
„Sie sehen doch, dat ick weg muß. Ick habe
keine Zeit.“ Kandidat Dieter Hildebrand,
Listenplatz 15, Chef eines Holzbetriebs in
Lieberose, ist nicht weniger zugeknöpft:
„Ich sage nix. Dazu bin ich nicht ver-
pflichtet.“

Schon die Aufstellung der Liste war du-
bios. An einem Sonntag Ende März trom-
melte Frey in der Gaststätte „Schützen-
hof“ in Berlin-Spandau seine Gefolgsleute
aus den neuen Ländern zusammen. Mit 16
Bussen fuhren die rund 400 Frey-Gänger,
darunter 50 Brandenburger, vor. Einer
schaffte es nicht einmal zum ersten Bier:
Als der Glatzkopf den „Hitler-Gruß“ ent-
bot, schlug eine Berliner Spezialeinheit der
Polizei vor dem Lokal zu.

Drinnen traf der für seine cholerischen
Auftritte gefürchtete Millionär Frey selbst
die Auslese der Landtagskandidaten. In ei-
nem Nebengelaß, so berichtet ein DVU-
Mitglied, empfing er die Aspiranten zum
Privatissimum. Vor allem eines wollte er



Rechte Jugendszene in Cottbus: „Man weiß genau, wem welche Gegend gehört“
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Der braune Alltag
Polizisten und Politiker in Brandenburg verdrängen den 

Rechtsradikalismus. Derweil haben Skinheads in 
einigen Stadtteilen von Cottbus die Macht übernommen.
In Cottbus muß man nicht viele Worte
machen. Der Hinweis der Polizei in der
Straßenbahnlinie 4, welche die Platten-

bausiedlungen Sachsendorf/Madlow und
Schmellwitz miteinander verbindet, ist kurz
gefaßt. „Wie Sie helfen können“, heißt es
in grünen Lettern auf Aufklebern, und dann
folgen praktische Tips wie dieser: „Spre-
chen Sie die Gruppe aus der Distanz an.“ 

Wer die sind, die man da ansprechen
soll, wird nicht gesagt, auch nicht, wem
man dann helfen soll. Das weiß in Cottbus
ohnehin jeder.

Jens, 14, beispielsweise. Der Schüler
trägt Schuhe mit bunten Schnürsenkeln.
„Wenn ich jetzt in eine Straßenbahn ein-
steige“, sagt Jens, „kremple ich die Hose
über die Schuhe.“

Im vergangenen Oktober wurde der
Schüler von einer Gruppe maskierter Ju-
gendlicher mit Springerstiefeln vom Sitz
gezerrt, in den Bauch geschlagen und drei
Haltestellen weiter aus der Bahn geworfen
– „wegen der bunten Schnürsenkel und
dem ‚Gegen Nazis‘-Aufnäher an der
Jacke“. Wer unbehelligt bleiben will, trägt
in Cottbus am besten weiße Schnürsenkel,
das Markenzeichen der rechten Jugend-
lichen.

Der Ausnahmezustand ist längst Nor-
malität. Manfred Füger, Sprecher des Bran-
denburgischen Innenministeriums, stuft
den „Schutzbereich Cottbus“ bei rechts-
extremistisch motivierten Gewaltdelikten
als „etwas führend ein“.
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Im Staatsschutzbericht 1998 des Lan-
deskriminalamts sind für Cottbus fünf Ge-
walttaten aufgeführt. Aber die Dunkelzif-
fer ist hoch. Das von Cottbuser Studenten
betriebene „B.U.R.E.A.U. für vergessene
Nachrichten“ nennt für das vergangene
Jahr zwei Dutzend Vorfälle, bei denen
Rechtsradikale jene brutal überfallen und
oft schwer verletzt haben, die ihnen fremd
sind: Ausländer, Schwule, Behinderte,
Punks, Linke oder Aussiedler.

Kaum jemand empört sich mehr dar-
über.Wenn die Polizei in Cottbus über ihre
rechte Klientel spricht, schwadronieren die
Beamten von „einem gewissen Potential“,
Politiker beschwören eine „Modeerschei-
nung“, die „nichts mit Gesinnung“ zu tun
habe, die Sozialarbeiter reden von „ver-
unsicherten Kindern“.

Alle haben sich eingerichtet im brau-
nen Alltag und überlassen die Stadt rechts-
radikalen Jugendlichen wie Stefan, Dirk,
Christian und Sten. In der Plattenbau-
siedlung Sachsendorf bereiten sich die vier
kahlgeschorenen Schüler und ihre Clique
auf den Abend vor. In der Anonymität des
Massenquartiers haben sie in dem Ju-
gendclub „Flash 29“ eine Heimat gefun-
den: Hier dürfen die Aufnäher mit den
heimattümelnden Sprüchen („Der Osten
bleibt deutsch“) wie eine Auszeichnung
getragen werden. In den großzügigen 
Kellerräumen des Clubs sammeln sich
nachmittags die rechten Brüder, spielen
Billard oder Tischtennis und warten, daß
von seinen ostdeutschen Kadern wissen:
ob sie Kontakt zur Stasi hatten. Der DVU-
Boß hat offenbar aus der blamablen De-
montage seiner Truppe im Magdeburger
Landtag – darunter ein Tierquäler und ein
vermuteter Stasi-Mann – gelernt. Diesmal
setzt er mehr auf unauffällige Kleinbürger.

Nach der Examinierung verlas ein Frey-
Gehilfe dem versammelten Publikum die
18 Namen, die beim Chef Gnade gefunden
hatten. Die Gefolgsleute applaudierten und
segneten die Liste ab. „Eine geheime Wahl
war das nicht“, sagt ein DVU-Mann.

Spitzenkandidat ist Michael Claus, 39,
ein Schützenbruder des DVU-Landeschefs.
Der Dreher aus Petershagen versteht sich
aufs Kleinkaliber und will im Land wieder
„Zuchthäuser für Schwerstverbrecher“ er-
richten. Hesselbarths Ehefrau wurde auf
Platz zwei geschoben.

Altkämpen aus der brandenburgischen
DVU, die sich Hoffnung auf vordere Li-
stenplätze gemacht hatten, fühlen sich 
allerdings schlecht behandelt. Frey zog 
ihnen mehrere Vasallen vor, die gar nicht
aus Brandenburg stammen. Sigmar-Peter
Schuldt etwa, Kandidat Nummer fünf 
und derzeit DVU-Fraktionsmitarbeiter 
in Magdeburg (von Parteigenossen gern
„unser Goebbels“ genannt), oder Markus
Nonninger, Listenplatz sechs. Nonninger
ist Chef des desolaten Berliner Landes-
verbands.

Warum Mittelständler Hesselbarth nicht
– wie geplant – den Spitzenplatz abbekam,
sondern überhaupt nicht kandidiert, ist un-
klar. Er selbst verweist auf seine „territo-
riale Aufgabe“ für die Partei. Logischer ist
eine andere Lesart: Frey habe ihn wegen zu
großer Nähe zum DDR-Staat zum Verzicht
genötigt. Bis heute kann Macher Hessel-
barth dem „demokratischen Zentralismus“
in der DDR etwas abgewinnen: „Ich liebe
die sanfte Diktatur.“ Wolfgang Bayer

Stefan Berg
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